Vom Gänseblümchen, das


den Regenbogen liebte





(für Dani)











Es war einmal... ein Gänseblümchen. Das stand zusammen mit Tausenden anderen Gänseblümchen auf einer großen Wiese. Diese Wiese gehörte zu einem Park, der Park wiederum gehörte zu einem alten Schloß, und das Schloß, das gehörte einer alten Gräfin.


Der Park war von einer hohen Mauer umgeben. Und draußen, außerhalb dieser Mauer, war tiefer Winter. Die Bäume, die Wege, die Häuser, alles war von dichtem Schnee bedeckt. Aber im Park, und auch auf der Wiese, wo das Gänseblümchen stand, zusammen mit den Tausenden anderen Gänseblümchen, da war Sommer.


Denn die alte Gräfin haßte den Winter. Im Winter, da hatte sie einmal etwas verloren, damals, als sie noch keine alte Gräfin, sondern eine junge Frau war. Sie wußte nicht mehr, was sie damals verloren hatte, aber sie wußte, daß sie dem Winter keinen Zutritt zu ihrem Park gewähren durfte.


Und deshalb mußten Tag für Tag ihre zehn alten Gärtner (manche von ihnen waren so uralt, daß sie sich noch erinnern konnten, wie die alte Gräfin in den Windeln gelegen war) mit riesigen Föns durch den ganzen Park wandern und überall den Schnee wegschmelzen und die Kälte wegfönen. Und so kam es, daß im Garten der alten Gräfin immer Sommer herrschte.


So stand unser Gänseblümchen also zusammen mit den Tausenden anderen das ganze Jahr über auf der grünen Wiese im Sonnenschein. Und weil es niemals vom Schnee zugedeckt und vom Frost zurück in den Erdboden gezwungen wurde, hatte es viel Zeit zum Nachdenken und zum Träumen.


Mit den anderen Gänseblümchen wollte es sich nicht unterhalten. Mit Gänseblümchen zu sprechen ist nämlich ziemlich langweilig, außer man ist zufällig selber ein Gänseblümchen. Sie reden über die Erde und über das Wasser, über das Weiß ihrer Blütenblätter und das Gelb ihrer Blütenkissen, und das war es dann auch schon beinahe. 


Aber unser Gänseblümchen war anders als die anderen Gänseblümchen. Natürlich, rein äußerlich unterschied es sich in nichts von den anderen, die um es herum auf der Wiese standen, weder im Weiß seiner Blütenblätter noch im Gelb seines Blütenkissens, und niemand, der zufällig vorbeigekommen wäre (und das waren üblicherweise entweder einer der zehn alten Gärtner mit ihren Föns oder die alte Gräfin selber) hätte es zwischen den Tausenden anderen herauskennen können.


Und trotzdem war es anders. Aber das konnte niemand sehen. Unser Gänseblümchen war nämlich verliebt. 


Es war unsterblich und hoffnungslos in den Regenbogen verliebt. Aber der Regenbogen war weit fort, in Brasilien. (Denn im Winter gehen alle Regenbögen nach Südamerika, weil es dort warm ist und die Sonne scheint und viel Regen fällt.) Und er hatte ja nicht einmal die leiseste Ahnung, daß es da irgendwo in der alten Welt ein kleines unscheinbares Gänseblümchen gab, daß rettungslos in ihn verliebt war.


Unser Gänseblümchen war verzweifelt. Wie konnte es denn hoffen, jemals von dem herrlichen Regenbogen wiedergeliebt zu werden, wenn der überhaupt nichts von seiner Existenz, geschweige denn seiner Liebe wußte? 


Und wie konnte es dem Regenbogen von seiner Liebe erzählen? Es hatte keine Hände, um einen Liebesbrief zu schreiben, und es war sich nicht einmal sicher, ob Regenbögen, in all ihrer Größe und Farbenpracht, überhaupt die Sprache der Gänseblümchen verstehen konnten?


In tiefer Schwermut ließ es die Blütenblätter hängen, das dottergelbe Blütenkissen wurde Tag für Tag blasser, bis es nur noch die Farbe einer unreifen Zitrone hatte, und das Gänseblümchen dachte daran, zu sterben.


Aber nicht einmal Selbstmord ist einfach für Gänseblümchen, sondern im Gegenteil eine lange und qualvolle Angelegenheit. Sie müssen ihre Wurzelspitzen tagelang zusammenpressen, damit kein Wasser aus der Erde mehr in den Stengel hinaufsickern kann, und so ganz langsam und elendiglich verdursten. Kein einziges Gänseblümchen hatte das jemals bis zum Ende durchgehalten. Um genau zu sein, kein einziges hatte es jemals auch nur versucht. Aber unser verzweifeltes, sprachloses, verliebtes Gänseblümchen faßte dennoch den Entschluß, sich auf diese schreckliche Weise das Leben zu nehmen.





Doch wie immer in unglücklichen Liebesgeschichten, die gut ausgehen sollen... kam der Zufall zu Hilfe.


Just an dem Abend, als das Gänseblümchen beschlossen hatte zu sterben, stand er plötzlich da, setzte seine graue Brille auf (denn der Zufall hat keinen Körper, aber wenn er in die reale Welt hineingeht, dann braucht er eine Brille, um die Wirklichkeit sehen zu können) und sprach das Gänseblümchen an. 


„Ich weiß, wie es dir geht“, sagte der Zufall, „und ich weiß, daß du sterben willst, weil du glaubst, daß der Regenbogen niemals von deiner Liebe erfahren und dich niemals wiederlieben wird. Aber gib die Hoffnung nicht auf! Eine Möglichkeit gibt es, ihm deine Gefühle zu offenbaren. Aber es wird nicht leicht sein. Und es wird dich einiges kosten. Wieviel bist du bereit, für deine Liebe zu opfern?“


„Alles“, sagte das Gänseblümchen, ohne weiter zu überlegen.


„Nun“, sagte der Zufall und lächelte unsichtbar (man konnte es erkennen an einem kurzen Aufblitzen hinter den Brillenrändern), „soviel wird gar nicht nötig sein. Aber du mußt etwas hergeben, das dir sehr viel wert ist, und es wird schrecklich weh tun, und sobald du es getan hast, wirst du dir Vorwürfe machen und zu zweifeln beginnen und glauben, nun hättest du erst recht jede Möglichkeit verschenkt, jemals glücklich zu werden. Bist du dennoch dazu bereit?“


„Ja“, sagte das Gänseblümchen, „denn nichts tut schrecklicher weh als meine unerfüllte Liebe.“


„Na schön“, sagte der Zufall, und dann machte es „plopp“, und der Zufall war verschwunden.





Draussen im Park war immer Sommer, aber die Gänge im Innern des alten Schlosses waren dunkel und kalt und endlos lang. 


Die alte Gräfin hatte die Angewohnheit, jede Nacht stundenlang durch diese finsteren Gänge zu wandeln. Sie wußte vielleicht nicht einmal, daß sie es tat. Sie schien etwas zu suchen, irgendetwas, das sie vor langem schon verloren hatte, aber was das war, daran konnte sie sich nicht erinnern. Ziellos, wie ein Gespenst, streifte sie Nacht für Nacht durch die finsteren, endlosen Wandelgänge und eisigen Kammern und Säle ihres verfallenden Schlosses. 


In dieser Nacht nun, von der wir erzählen, wollte es der Zufall, daß sie ihre Schritte in das Bibliothekszimmer lenkte. 


Irgendjemand hatte, vielleicht schon vor Jahrzehnten, einen silbernen Weinbecher auf den Boden geworfen, und dort war er all die Jahre liegengeblieben (vielleicht war er aber auch erst vor kurzem zufällig vom Wandbord heruntergefallen). Und nun traf es sich, ganz zufällig, daß die alte Gräfin über diesen Weinbecher stolperte. Sie mußte sich mit der Hand an einem Regal festhalten - und dabei stützte sie sich wie von ungefähr auf ein ledergebundenes, dickes Buch. 


Irgendetwas kam ihr vertraut vor. Das Gefühl in der Handfläche, als sie über die lederne Rückseite des Buches strich, weckte eine ferne Erinnerung in ihr. War das Buch immer schon dagelegen? Vielleicht war es auch nur eine merkwürdige Koinzidenz, daß es ihr ausgerechnet heute nacht unter die Hände kam.


Die alte Gräfin öffnete den schweren Folianten. Es war ein Photoalbum. Sie sah Bilder von einem Kind, von einem jungen Mädchen, von einer hübschen jungen Frau, in denen sie ganz allmählich sich selbst wiedererkannte. (Sie hatte sich schon lange nicht mehr gesehen, denn alle Spiegel im Schloß waren zersprungen oder erblindet.)


Unter ihren knotigen, steifen Fingern, die vorsichtig Seite um Seite umblätterten, löste sich ein einzelnes Bild, das wohl nicht eingeklebt gewesen sein mag, rutschte aus dem Buch und flatterte zu Boden. Von einem merkwürdigen Verlangen getrieben, bückte sich die alte Gräfin, so schnell es ihre eingerosteten Glieder zuließen, und hob das Bild auf. Es zeigte einen hübschen jungen Mann, mit einem strahlenden Lächeln, und auf der Rückseite standen, in verblaßter Handschrift, die Worte „Für Dich - Meine ewige und einzige Liebe“.


Die alte Gräfin sah das Photo lange an, und dann führte sie es an die runzligen Lippen und küßte den jungen Mann auf die lächelnd geöffneten Lippen.


Und dann begann sie sich zu erinnern.


Hinter einem der Regale tauchte ganz kurz eine graue Brille auf, und hinter den Brillenrändern blitzte es ein wenig.


Der junge Mann auf dem Bild war einmal der Geliebte der Gräfin gewesen. Und eines Tages hatte er ihr dieses Photo geschenkt und ihr dabei, wie schon so oft seit vielen, vielen Jahren, die immer gleiche Frage gestellt: „Willst du mich heiraten?“


Und die junge Frau, die die Gräfin einmal gewesen war, hatte geantwortet, wie schon so oft seit vielen, vielen Jahren: „Warte. Ich bin noch nicht sicher. Ich brauche noch Zeit.“


An diesem Winterabend hatte sie ihren Geliebten zum letztenmal gesehen. Am nächsten Morgen war er spurlos verschwunden. Nicht einmal im Schnee fanden sich noch Spuren von ihm, denn in der Nacht hatte es wieder geschneit, und alle Zeichen waren ausgelöscht.





Am nächsten Morgen waren die zehn steinalten Gärtner in heller Aufregung. Denn die Gräfin, die sonst immer regelmäßig zur gleichen Zeit ihren Morgentee auf der Gartenterrasse einzunehmen pflegte, würdigte diesmal den gedeckten Frühstückstisch keines Blickes, sondern steuerte schnurstracks, mit eiligen Schritten, auf die Gänseblümchenwiese zu. 


Unser verliebtes Gänseblümchen hatte die ganze Nacht, voll banger Erwartung, nicht schlafen können. Und nun sah es auf einmal die alte Gräfin geradewegs auf sich zukommen, mit einem ganz merkwürdigen, fast verstörten Gesichtsausdruck. Und das Gänseblümchen begann sich ein wenig zu fürchten.


Zufällig stand es am Ufer eines kleinen Bächleins. Es konnte sich zwar nicht erinnern, ob es gestern und all die Tage davor auch schon am Ufer eines Bächleins gestanden war - aber da weder Bäche noch Gänseblümchen über Nacht ihren Aufenthaltsort zu wechseln pflegen, konnte es ja eigentlich gar nicht anders sein. Nun ja, manchmal gibt es schon recht merkwürdige Zufälle.


Justament vor unserem Gänseblümchen blieb die alte Gräfin stehen. Dann ging sie langsam in die Knie. Und dann packte sie das Gänseblümchen beim Hals. 


Unser Gänseblümchen dachte schon, sein letztes Stündlein habe geschlagen, und es werde jetzt ausgerissen. Aber nichts dergleichen geschah.


Das, was geschah, war allerdings fast genauso schrecklich, und es tat auch schrecklich weh. Mit ihrer anderen Hand zupfte die alte Gräfin dem Gänseblümchen nämlich nun ein Blütenblatt nach dem anderen aus. Und dabei murmelte sie jedesmal: „Er liebt mich - er liebt mich nicht - er liebt mich...“ Die abgerissenen Blütenblätter streute sie, eins nach dem anderen, in den Bach, wo sie von den Wellen davongetragen wurden.


„Er liebt mich“, sagte sie beim letzten Blatt. Auch dieses ließ sie ins Wasser fallen. Dann erhob sie sich, mit einem Lächeln im Gesicht, drehte sich um und ging langsam davon.


Das Gänseblümchen aber, das nun kein einziges Blütenblatt mehr besaß, kam sich auf einmal ganz nackt vor und häßlich und schutzlos und hätte sich am liebsten in die Erde verkrochen. Es hatte entsetzliche Schmerzen, und es war ganz sicher, daß nun endgültig jede Möglichkeit zunichte gemacht worden war, jemals in seinem Leben glücklich zu werden. So häßlich, wie es jetzt aussah, würde sich der Regenbogen keinesfalls noch in unser armes Gänseblümchen verlieben können.


Und die anderen Gänseblümchen drumherum begannen schon zu tuscheln und zu kichern.





Die abgerissenen weißen Blütenblätter aber tanzten auf den Wellen des Bächleins dahin. Das Bächlein floß unter der Gartenmauer hindurch und vereinigte sich mit einem größeren Bach. Dieser Bach ergoß sich in einen Fluß, und der Fluß wiederum verströmte sich in den Ozean. 


Die Blütenblätter blieben immer beieinander, denn sie stammten ja alle von der selben Blume ab. Eine freundliche Meeresströmung nahm sie auf ihren Rücken und spülte sie bis an den Strand von Brasilien - wo der Regenbogen, in den das Gänseblümchen so verliebt war, sich gerade die Beine vertrat.


Regenbögen sind zwar sehr groß und wirken sehr unnahbar. Aber weil sie alle Farben in sich tragen, und weil sie gewohnt, Brücken zu bauen und als Torbögen zu dienen, haben sie auch einen offenen Blick für das Kleine und Unscheinbare.


Der Regenbogen also bemerkte diese Ansammlung von Blütenblättern sofort. Und ihm schien, als versuchten sie, stumm und auf den Wellen tanzend, ihm etwas mitzuteilen. 


Irgendetwas von Liebe - oder nicht Liebe? Aber am Ende doch: Liebe.


Er betrachtete sie lange und aufmerksam, die tanzenden weißen Blütenblätter. Und schließlich gelang es ihm, obwohl die Botschaft in einer fremden Sprache abgefaßt war, alles herauszulesen, was er wissen sollte. Daß es da in der alten Welt, in einem Garten, wo immer Sommer herrschte, ein kleines schüchternes Gänseblümchen gab, das unsterblich in ihn verliebt war. Und das nichts sehnlicher verlangte, als von ihm, dem Regenbogen, wiedergeliebt zu werden.


Ja, Blütenblätter tragen in sich die Sprache der Liebe, wie sie überall auf der Welt verstanden wird. Deshalb konnte der Regenbogen sie auch lesen. Aber das Gänseblümchen hatte das gar nicht gewußt. Denn schließlich war es ja selbst eine Blume. Wie hätte es auch wissen können, daß es in sich eine Sprache trug, die jeder sofort verstehen mußte?


Regenbögen sind zwar groß und strahlend und weithin bekannt und werden von vielen bewundert. Aber geliebt worden, wirklich geliebt, war er noch nie. Der Regenbogen beschloß, das Gänseblümchen zu suchen.


Er rief Anna, eine befreundete Hurrikanin, die gerade in der Gegend wütete, zu sich und bat sie um einen Gefallen. Und den erwies ihm Anna gern, weil sie den Regenbogen mochte. Er war der einzige, der ihr gerne zusah, wenn sie spielte. Sie stürmte also und wirbelte und trieb die Regenwolken und die Luftfeuchtigkeit höher und höher hinauf, bis an den Rand der Atmosphäre. 


Und der Regenbogen brach sein Licht in der Feuchtigkeit und ließ sich hinauftragen und wurde größer und größer, bis er schließlich den ganzen Ozean umspannte. Mit einem Fuß wurzelte er noch am Strand von Brasilien, und mit dem anderen betrat er bereits die Küste der alten Welt.


Dort ließ er sich langsam wieder herab und schrumpfte zusammen, bis er seine wieder übliche Größe erreicht hatte. Jetzt war er also in der alten Welt. Doch das eigentliche Abenteuer begann erst. Denn für einen Regenbogen ist es nicht leicht, sich in einer Welt durchzuschlagen, wo überall Winter herrscht. Der Winter ist keine gute Zeit für Regenbögen. 


Es war eine gefahrvolle und anstrengende Reise. Er mußte sich oft verstecken. Manchmal war er sogar auf den Beistand von Wasserhähnen angewisen, um sich fortbewegen zu können, und mehr als einmal drohte die nächtliche Neonbeleuchtung in den Straßen ihn zu überstrahlen. Aber tapfer überstand der Regenbogen alle Fährnisse, und schließlich erreichte er glücklich (mit etwas Hilfe vom Zufall) den Garten, wo es immer Sommer war.





Hier fühlte er sich sofort wohl. Der schmelzende Schnee und die Wärme der Föns erzeugten eine angenehme feuchte Luft, in der er sich ganz frei und leicht bewegen konnte, und all seine Farben, die auf der Reise durch die Kälte schon ganz stumpf geworden waren, begannen wieder kraftvoll zu leuchten.


Dann sah er die Wiese mit Gänseblümchen. Endlich hatte er sein Ziel erreicht. Aber wie er sollte er es nun erkennen, das eine Gänseblümchen, das ihm mit seinen eigenen Blütenblättern einen Liebesbrief geschrieben hatte. Hier standen hunderte, tausende Gänseblümchen beieinander, und alle, alle sahen sie gleich aus...


Bis auf eines. Das stand ganz verschämt, mit gebogenem Stengel, am Ufer eines Bächleins, und es hatte keine Blütenblätter, sondern nur ein blaßgelbes Blütenkissen. Das mußte es sein.


Der Regenbogen räusperte sich (indem er kurz seine Farben durcheinanderwirbeln ließ), das Gänseblümchen blickte auf, und ihm nächsten Moment erglühte sein Blütenkissen in einem strahlenden Sonnengelb. (Ein Mensch wäre jetzt vielleicht rot geworden.)


Das Gänseblümchen war überglücklich, weil sein Regenbogen endlich zu ihm gekommen war, obwohl es die Hoffnung schon so lange aufgegeben hatte. Aber würde er es auch erkennen? Und würde er das Gänseblümchen auch lieben können? Obwohl es jetzt so häßlich war?


Im selben Augenblick verstand der Regenbogen, wovor das Gänseblümchen sich fürchtete. Und dann bemerkten beide, daß sie in derselben Sprache miteinander reden konnten.


Der Regenbogen zögerte keine Sekunde. Er zog sich zusammen. Er wurde kleiner und kleiner. Er hob die Füße vom Boden, schwebte eine Zeitlang in der Luft und schloß seinen Halbkreis dann zu einem Kreis zusammen. Als leuchtender Ring näherte er sich behutsam dem Gänseblümchen, das vor freudiger Erwartung zitterte, und ließ sich dann ganz sachte und zärtlich auf dem Blütenkissen nieder. So vereinigte sich der Regenbogen mit dem Gänseblümchen.


Und wo das Gänseblümchen früher einen Kranz von weißen  Blütenblättern gehabt hatte, war es von nun an von einem in allen Farben strahlenden und pulsierenden Ring umgeben - seinem geliebten Regenbogen.


Und beide waren unendlich glücklich. 


Und die anderen Gänseblümchen schauten nicht hin und taten alle so, als wären sie überhaupt nicht neidisch.





Und die alte Gräfin? Nun, die ging eines Tages wieder in den Park, auf die Gänseblümchenwiese, zu der Stelle, wo sie die Blütenblätter in den Bach geworfen hatte. Sie hoffte auf ein Zeichen von ihrer verlorenen Liebe.


Und da erblickte sie ein Gänseblümchen, das in allen Farben leuchtete. Es sah aus wie ein winziges Auge, das zu ihr emporschaute. Und dieses Auge schien ihr auf einmal verschmitzt zuzuzwinkern.


Da packte die alte Gräfin ihren Rucksack, setzte sich aufs Fahrrad, verließ den Park und radelte davon, Richtung Brasilien. 


Auf der Suche nach ihrer großen Liebe. Denn jetzt war sie sich endlich sicher. 
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